
/ Kanton Zürich

KARL BARTH

Von der ganz
gewöhnlichen
Liebe
BUCHVERNISSAGE.Was die
einen vermutet hatten und
die anderen bestritten, wird
nun an den Tag gelegt: Die
Beziehung des grossen
Theologen Karl Barth zu sei-
ner Mitarbeiterin Charlot-
te von Kirschbaumwar auch
eine Liebesbeziehung. Dies
zeigt der Briefwechsel zwi-
schen den beiden, der nach
einiger Bedenkzeit von den
Nachkommen Barths zur
Veröffentlichung freigegeben
wurde. > SEITE 9

Krisenzeiten
sind
Kirchenzeiten
KURT IMHOF.Wenns kriselt,
wie jetzt,melden sich regel-
mässig Populistenmit schnel-
len Antworten. Doch Krisen-
zeiten müssten auch Kirchen-
zeiten sein, sagt der Zürcher
Soziologe Kurt Imhof – denn
«Kirchen habenAntworten,
die andere Institutionen nicht
haben.» > Seite 8

INTERVIEW

DOSSIER

Calvin:
Finsterling oder
Lichtgestalt?
REFORMATOR.Als besonders lebens-
froher Mensch ist er uns ja nicht in Erin-
nerung geblieben, Johannes Calvin, der
aus Genf einst das «Rom der Protestan-
ten» machen wollte: Brutal war sein Re-
gime in der Rhonestadt, streng seine
Lehre. Und doch:Wenn jetzt – zu seinem
500.Geburtstag – zurückgeblickt wird,
kommt nicht nur der Reaktionär, son-
dern auch der Revolutionär Calvin zum
Vorschein, der Vorreiter der Demokratie.
ImMusée international de la Réforme
in Genf wird das erlebbar. «reformiert.»
bietet Leserinnen und Lesern
exklusiv eine Führung an.> Seiten 5–7
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Das christliche
Werk und der
Konzernchef
NESTLÉ. Hat Nestlé-Chef
Roland Decorvet Platz im
Stiftungsrat des Hilfswerks
der Evangelischen Kirchen
(Heks)? Sind Interessenkon-
flikte, etwa beimThema
Wasserprivatisierung, nicht
vorprogrammiert? – Ein Per-
sonalentscheid führt zur
Grundsatzdebatte in der re-
formierten Kirche.> Seite 3

«Das Geld darf
nicht zumGott
werden!»
KIRCHEN MAHNEN. Die Finanzkrise
lässt die Welt in den Abgrund bli-
cken, das Wirtschaftssystem wankt.
Kein Wunder, dass Bischöfe, Pfar-
rerinnen und der Papst ihre Stim-
me erheben: «Wer auf Geld baut,
baut auf Sand», warnt Benedikt XVI.
Auch Wolfgang Huber, Vorsitzender
der Evangelischen Kirche Deutsch-
lands, musste nicht lange suchen,
um in der Bibel ein Bild zu finden:
«Der Tanz ums Goldene Kalb darf
sich nicht wiederholen. Das Geld
darf nicht zum Gott werden!»

KIRCHEN SCHWEIGEN. Eine Stimme
jedoch vermisst man im Konzert der
kritischen Kirchenleute: jene aus
der Schweiz. Weder die römisch-ka-
tholische Bischofskonferenz noch
der Evangelische Kirchenbund ha-
ben bisher zum drängenden Prob-
lem Stellung bezogen.
Ist das Zufall? Oder entspricht die
Schweiz tatsächlich dem Klischee
von einem «Volk von Gnomen», wie
es im Ausland bisweilen so genüss-
lich gepflegt wird? Reicht die Ver-
strickung hierzulande schon soweit,
dass sich selbst Kirchenleute nicht
mehr getrauen, ihren Mahnfinger
gegen die boni-getriebene Banken-
welt zu erheben?

KIRCHEN INVESTIEREN. Das Schwei-
gen der Schweizer Kirchen ist ein
Sonderfall – aber selbst dieses könn-
te man biblisch begründen. «Warum
siehst du nur den Splitter im Auge
deines Bruders, aber den Balken in
deinem eigenen Auge nicht?» Kir-
chen, die selbst Gelder im Aktien-
markt anlegen, stünden unglaub-
würdig da, wenn sie die Welt des
Mammon angreifen würden. Die
Berner Kirche hingegen investiert
vorwiegend nach ethischen Kriteri-
en – beste Voraussetzung für Wider-
spruch gegen die Geldgötzen.

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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Anfrage an kirchliche
Anlagepolitik
FINANZKRISE/ Auch Kirchen und Hilfswerke haben ihr
Geld in Aktien angelegt. Mit welchen Konsequenzen?
«Natürlich sind auch die Kir-
chen und Hilfswerke von der
Finanzmarktkrise betroffen.
Durch Verluste im Aktien-
geschäft dürften Millionen
in den Sand gesetzt worden
sein!», vermutet Karl Johan-
nes Rechsteiner, Mitarbeiter
von Oikocredit. Die ökumeni-
sche Entwicklungsgenossen-
schaft vergibt faire Kredite
an Projekte in Ländern des
Südens und bietet so eine
alternative Geldanlage an.
Rechsteiner bedauert denn
auch, «dass nur wenige Kir-
chen und Hilfswerke diese
Alternative wählen». Denn sie
hätten einst Oikocredit ge-
gründet, das sich auch jetzt
als krisenfest erwiesen habe.

ALTERNATIVEN. Ein Blick in
die Jahresrechnungen der
grossen kirchlichen Hilfs-
werke zeigt: Sowohl Heks,
Fastenopfer, Caritas Schweiz
als auch Mission 21 führen in
ihrenRechnungendenPosten
«Wertschriften».

«Das sind teilweise börsen-
kotierte Aktien», gibt Hans
Krummenacher, Finanzchef
bei Caritas, offen zu. Doch
beim Aktiengeschäft müsse
man immer das Ganze sehen:
Was dieses Jahr zu – noch
nicht bezifferbaren – Verlus-
ten geführt habe, sei durch
Gewinne in den Vorjahren
mehr als wettgemacht wor-
den. «Unsere Anlagen sind
ausserdem ethisch geprüft»,
betont Krummenacher. An-
teilscheinebeiOikocredit sind
allerdings nicht dabei, trotz
stattlicher 38 Millionen Fran-
ken Anlagesumme.

Faire Kredite für armutsbetroffene Menschen: Sie helfen
beimAufbau kleiner Projekte zur Existenzsicherung

Das Hilfswerk der Evangeli-
schen Kirchen Schweiz (Heks)
hat immerhin 75000 Franken
bei Oikocredit angelegt. Der
Anteil an Aktien hingegen
beträgt nach Angaben von
Mediensprecherin Susan-
ne Stahel 4,2 Millionen. Das
entspricht 12 Prozent des ge-
samten Anlagevolumens von
35 Millionen. «Hier rechnen
wirmit einemVerlust von zirka
3 Prozent. Dieser wird aber
nicht durch Spendengelder
aufgefangen», so Stahel.

KANTONALKIRCHEN. Ein star-
kes Bewusstsein für ethische
Geldanlagen ist in der Ber-
ner Kirche vorhanden. Rund
die Hälfte der freien Mittel,
150000 Franken, wurde hier
bei Oikocredit angelegt. «Wir
blicken dem Jahresabschluss
gelassen entgegen», sagt Wil-
lyOppliger,Finanzchefbeiden
reformierten Kirchen Bern-

Jura-Solothurn. Gelassen gibt
sich auch die für Finanzen
verantwortliche Zürcher Kir-
chenrätin Helen Gucker. «Wir
haben in unseren Anlagen
rund 30 Prozent Aktien. Aber
Verluste gleichen sich in an-
deren Jahren wieder aus.»
Bei Oikocredit ist Zürich mit
50000 Franken beteiligt.

Wäre es aber nicht konse-
quenter, wenn Kirchen und
Hilfswerke ihre Hände ganz
vom Aktiengeschäft liessen?
Für Hans Krummenacher von
Caritas ist das keine Frage:
«Es gehört zu einem guten
Verwalten der Spenden,wenn
wir sie vermehren.» Umge-
kehrt sieht esRechsteiner: «Als
Hilfswerk kannmandochnicht
benachteiligtenMenschenhel-
fen wollen – und gleichzeitig
nur auf Börse und Grossban-
ken setzen, die am globalen
Ungleichgewicht mitbeteiligt
sind.» CHRISTINEVOSS

Ethische
Geldanlagen
Geldanlagen ja – aber
nach ethischen Krite-
rien: Solche Angebote
gibts nicht nur bei
Oikocredit, sondern
auch bei der Alternati-
ven Bank sowie weite-
ren Banken.
Die Stiftung Ethos be-
rät Institutionen bei
ethischen Geldanlagen.

OIKOCREDIT
Tel. 031 772 0042
www.oikocredit.ch

ALTERNATIVE BANK
Tel. 0622061616
www.abs.ch

STIFTUNG ETHOS
www.ethosfund.ch
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«Ä Wält ohni Gwalt isch ä Wält ohni Wuet. Ä Wält
ohni Wuet, das gfallt öis guet.» So lautet der Text
auf der Fahne, die die Konfirmandinnen und Kon-
firmanden von Hütten zurzeit malen. Es ist Ende
Oktober und die Konfirmanden bereiten sich auf
den Friedensmarsch «walk4peace» vom 8.No-
vember vor. Ihre Fahne zeigt eine dunkle und eine
helle Landschaft. «Das Dunkle verschwindet und
das Helle, Fröhliche kommt», erklärt Konfirmandin
Stephanie Kamm die Botschaft.

GROSSES ECHO. Mit dem «walk4peace» eröffnen
Konfirmandinnen und Konfirmanden aus dem
ganzen Kanton die zehntägige Friedenszeit der
Zürcher Landeskirche. Der Aufruf zur Besinnung
auf den Frieden kommt vom Weltkirchenrat. Der
Friedensmarsch stosse auf grosses Echo, freut
sich Ruedi Neuberth von der Landeskirche. An
diesemTagwerden rund 800 Konfirmandinnen und

Konfirmanden mit Pfarrerinnen und Pfarrern nach
Zürich reisen. Der Anlass steht unter dem Motto
«Überwinde das Gute durch das Böse». Neuberth
meint, dass für viele Junge die Themen Gewalt und
Frieden existenziell seien. «Ich höre immer wieder
von Jugendlichen, dass sie sich vor Gewalttätigkeit
fürchten. Seien dies Schlägereien, vondenen sie hö-
ren oder die sie direkt miterleben, oder allgemeiner
das härter gewordene Klima in der Gesellschaft.»

Stephanie Kamm hat Gewalt unter Jugendlichen
noch nie direkt erlebt. Sie beschäftigt es, «dassman
jeden Tag so viel Gewalt in den Medien sieht». Mit
dem Thema Frieden hier und in Kriegsgebieten
weltweit sowiemit der biblischenFriedensbotschaft
haben sich die Jugendlichen im Konfunterricht be-
fasst. Im Gottesdienst am Friedensmarsch soll dies
vertieftwerden.Die selbst gemalten Fahnenwerden
während der «Friedenszeit» (8. bis 12.November)
im Grossmünster ausgestellt. SABINE SCHÜPBACH

«ÄWält ohni Wuet, das gfallt
öis guet»
«WALK4PEACE» / Mit einem Friedensmarsch in der Zürcher Innenstadt eröffnen
Konfirmandinnen und Konfirmanden am 8. November die «Friedenszeit 2008».

Die Kraft des
Widerstandes
erleben
VERORDNET. Jugendlichen einen
Friedensmarsch verordnen – ist das
eine gute Idee? Diese Frage kann
man sich stellen, wenn am 8.No-
vember 800 Jugendliche durch die
Zürcher Innenstadt ziehen (siehe
unten) und ein Zeichen gegen Ge-
walt setzen. Ausgedacht und orga-
nisiert wurde der Anlass nämlich
nicht von Jugendlichen, sondern
von einem Erwachsenengremium
der Zürcher Landeskirche. Diese er-
öffnet mit dem Marsch die diesjähri-
ge «Friedenszeit» in ungewöhnlich
auffälliger Weise.

VERSCHWUNDEN. Doch auch wenn
die Friedensaktion vorgegeben ist,
kann sie etwas auslösen. Ganz be-
sonders heute: Junge können nicht
mehr wie früher an öffentlichen De-
monstrationen gegen Unrecht und
Gewalt teilnehmen. Die Grosskund-
gebungen der Friedensbewegung
sind weitgehend verschwunden. Ich
selbst hatte diese Möglichkeit noch.
Und ich glaube, dass die teils spie-
lerische, teils ernsthafte Teilnah-
me an Massendemonstrationen mir
eine Auseinandersetzung mit dem
Thema Frieden ermöglicht hat, die
sonst nicht passiert wäre.

BESEELT. Während des zweiten Golf-
kriegs etwa organisierten wir, ei-
ne Gruppe Jugendlicher, eine Mahn-
wache als Protest gegen den westli-
chen Militäreinsatz. Wir waren be-
seelt vom Wunsch, etwas vom welt-
weiten Protest, von dem wir nur
durch die Medien erfuhren, und den
Glauben an das Gute in unsere ver-
schlafene Kleinstadt im Mittelland
zu tragen. In Gesprächen während
dieser Aktion habe ich erstmals ver-
standen, dass Gewalt auch «struk-
turell» sein kann: dass in einer Ge-
waltherrschaft Gewalt so selbstver-
ständlich ist, dass sie nicht als Un-
recht wahrgenommen wird.

GEMEINSAM. Diese Einsicht wur-
de mir durch ein starkes Gemein-
schaftserlebnis möglich – und ein
solches ist ein Friedensmarsch.
Schön wäre es, wenn er bei den
Konfirmandinnen und Konfirman-
den Ähnliches auslösen würde.
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Die Konfirmandinnen und Kon-
firmanden von Hütten malen ih-
re Fahne für den Friedensmarsch.
Ganz links: Stephanie Kamm Rund 800 Konfirmandinnen und Kon-

firmanden setzen mit dem Friedens-
marsch «Walk4peace» in der Zürcher In-
nenstadt ein Zeichen gegen Gewalt. Um
18 Uhr ist Gottesdienst im St.Jakob.

BESAMMLUNG: 8.November, 17.30 Uhr,
am Stauffacher in Zürich,
vor der City-Kirche St.Jakob.

MEINUNG

SABINE SCHÜPBACH
ist «reformiert.» -
Redaktorin in Zürich

Marsch für den Frieden

Ein lebenslanges
Klagerecht für Opfer?
INITIATIVE/ Sollen Sexualstraftaten an Kindern nie
verjähren? Stimmen zur Abstimmung vom 30.November.

Die Initiative
für die Unverjährbar-
keit pornografischer
Straftaten an Kindern
kommt am 30.Novem-
ber zur Abstimmung.
Wird das Volksbegeh-
ren abgelehnt, tritt der
Gegenvorschlag des
Bundesrats in Kraft.

PAROLEN. Bundesrat
und Parlament emp-
fehlen, die Initiative
abzulehnen.
Der Schweizerische
Evangelische Kirchen-
bund (SEK) und die ka-
tholische Bischofskon-
ferenz nehmen zur Vor-
lage nicht Stellung –
ebenso wenig zu den
vier anderen Geschäf-
ten: Nebst der Verjäh-
rungsinitiative kom-
men drei weitere Volks-
initiativen (flexibles
AHV-Alter,Verbandsbe-
schwerderecht, Hanfin-
itiative) sowie das neue
Betäubungsmittelge-
setz zur Abstimmung.

Das Schweizer Stimmvolk hat Ende
November eine heikle Frage zu
beantworten: Sollen Sexualstrafta-
ten an Kindern nie verjähren, die
Opfer ihre Peiniger also ein Leben
lang einklagen dürfen? Die Frage
ist juristisch brisant – bisher gelten
in der Schweiz nur Völkermord,
Kriegsverbrechen und terroristi-
sche Taten als unverjährbar –, und
sie ruft auch nach einer theologi-
schen Antwort.

SCHULD UND SÜHNE. Hans Zoss (58)
ist seit 1994 Direktor der Strafanstalt
Thorberg BE. Zuvor war er vierzehn
Jahre lang reformierter Pfarrer. «Ich
habe Verständnis für das Anliegen
der Initianten», sagt er: «Sexuelle
Übergriffe an Kindern gehören zum
Schrecklichsten, was wir uns vorstel-
len können, und es widerspricht dem
natürlichen Sühnegefühl, wenn ein
Täter ungeschoren davonkommt.»
Aber irgendeinmal müsse auch die-
se Schuld gelöscht werden. Denn
noch schlimmer fände er, wenn nach
Jahrzehnten eine Tat nochmals auf-
gerollt würde und möglicherweise
ein Unschuldiger vor Gericht zu ste-
hen käme, der seine Unschuld nicht
mehr beweisen könne. Deshalb er-

achtet Zoss den Gegenvorschlag des
Bundesrats als realistischer: Delikte
gegen Leib und Leben von unter
Sechzehnjährigen sollen erst fünf-
zehn Jahre nach dem achtzehnten
Altersjahr des Opfers verjähren. So
bekommen Opfer, die im Kindesalter
misshandelt wurden, genügend Zeit,
ihre einstigen Peiniger anzuzeigen –
nach heutigem Recht gilt eine Frist
von fünfzehn Jahren nach der Tat;
mit dem 25.Altersjahr des Opfers
erlischt sie.

Zoss macht darauf aufmerk-
sam, dass Sexualstraftaten oft im
Familienkreis begangen werden.
Gerade deshalb sei die ganze Ge-
sellschaft gefordert: «Wir müssen
hinschauen. Und wir müssen den
Opfern Mut machen, ihre Peiniger
anzuzeigen.»

VERGEBUNG. Heinz Wulf (49), seit
sechs Jahren reformierter Gefäng-
nisseelsorger in Pöschwies ZH, zuvor
in St. Johannsen BE, erinnert daran,
wie gross die Dunkelziffer bei Sexu-
alstraftaten an Kindern ist. «Wenn
wir die Unverjährbarkeit einführen,
gaukeln wir der Öffentlichkeit vor,
wir hätten das Problem im Griff.
Das stimmt aber überhaupt nicht.»

Insofern seien die Argumente der
Initianten populistisch. Gemäss Wulf
würden bei Annahme der Initiative
einfach die paar wenigen, die man
erwischt, «extrem an den Pranger»
gestellt. Wulf setzt aus Erfahrung
eher auf Opferhilfe, Prävention und
bessere Therapieformen. Vergebung
sei ja nicht einfach die Versicherung,
«der liebe Gott wirds schon richten»,
es brauche ehrliche Umkehr – und
das müsse den Tätern zu verstehen
gegeben werden.

EINSICHT.Einer, der dieseAnsicht un-
terstützt, ist Peter Zimmermann (68).
Der ehemalige Zürcher Heimleiter,
der wegen verschiedener Sexualde-
likte viele Jahre im Gefängnis sass,
bestätigt, dass bei ihm nur die thera-
peutischeSeelsorge einEinsehenge-
bracht habe. «Ich habe Versöhnung
erlebt und dadurch gemerkt, dass ich
es nicht mehr verantworten kann, ei-
nen Jugendlichen zumissbrauchen.»
Mit dem Theologen, der dies bei ihm
erreicht habe, sei er immer noch in
Kontakt: «Er hat mich zum Nachden-
ken gebracht und immer wieder ge-
fordert, dass ichmich in die Situation
derOpfer hineinversetze. Das hatmir
geholfen.» RITA JOST

Die Frage nach der Verjährbarkeit von Straftaten – insbesondere jenen an Kindern – ist auch theologisch brisant
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NACHRICHTEN

Luther-Dekade hat
begonnen
JUBILÄUM. Während in der
Schweiz das Calvin-Jahr erst
beginnt (s. Dossier S.5),
ist in Deutschland bereits
die Luther-Dekade eröff-
net worden. Diese wird auf
das im Jahr 2017 gefeier-
te 500-Jahr-Jubiläum der Re-
formation vorbereiten. Am
31.Oktober 1517 soll Mar-
tin Luther seine 95 Thesen
an die Tür der Wittenberger
Schlosskirche geheftet und
damit – so die Überlieferung
– die Reformation eingelei-
tet haben. Das Jahrzehnt vor
dem Jubiläum, 2008–2017,
möchte die evangelische Kir-
che in Deutschland bereits
als Zeit der Erinnerung an
den Reformator feiern. CV

Zürich: Pfarrer an
der Urne wählen
KIRCHENSYNODE. An ihrer
Sitzung vom 21.Oktober hat
die Zürcher Synode ein wei-
teres Mal die neue Kirchen-
ordnung beraten. Schwer-
punkt war dieses Mal das
Pfarramt. Unter anderem
wurde entschieden, dass in
Zukunft Wahlen von Pfarre-
rinnen und Pfarrern an der
Urne stattfinden. Stille Wah-
len oder Wahlen an Kirchge-
meindeversammlungen sol-
len nicht mehr möglich sein.
Mit der Urnenwahl, so die
Synode, würden mehr Kir-
chenmitglieder erreicht. CV

Die vergessenen Armen
FINANZKRISE/ Zur Rettung des
Bankensystems stehen Milliarden
Dollars bereit. Und für die Armen?
GemässUNO-Statistik litten 2007weltweit 923Mil-
lionenMenschen anHunger –75Millionenmehr als
ein Jahr zuvor. Der bengalische Wirtschaftswissen-
schafter Muhammad Yunus, Begründer der Mikro-
kredite und Friedensnobelpreisträger 2006, schlägt
denn auchAlarm: ImSchatten der aktuellen Finanz-
krise könnten die ProblemederÄrmsten in denHin-
tergrund geraten. AuchWeltbank-Präsident Robert
Zoellick und die deutsche Entwicklungsministerin
Heidemarie Wieczorek-Zeul sind besorgt, dass die
reichen Staaten angesichts dermilliardenschweren
Rettungspakete für die Banken die versprochenen
Kredite für die Dritte Welt blockieren könnten.

Peter Niggli, Geschäftsführer von Alliance Sud,
der Lobbyorganisation der Hilfswerke, warnt zwar
vor vorauseilendem Pessimismus: «Ich gehe davon

aus, dass die Staaten zu ihren Verpflichtungen ste-
hen.» Nach seiner Einschätzung könnte allerdings
die Finanzkrise in der Wintersession indirekt zu
einem Argument der Gegner von mehr Entwick-
lungshilfe werden: Dann entscheidet nämlich der
Nationalrat über den Beschluss der kleinen Kam-
mer, die Entwicklungshilfe bis 2015 auf 0,5 Prozent
des Bruttonationaleinkommens zu erhöhen. Niggli
findet es fatal, «wenn die Gelder für die Entwick-
lungshilfe kontrazyklisch verteilt werden: In der
Hochkonjunktur gibts mehr, in der Rezession weni-
ger – was die Krise in armen Ländern verschärft.»

Ein Grundsatz, der leider auch für die priva-
ten Spender gilt – wenn auch (noch) nicht in der
Schweiz: InDeutschlandbeklagenHilfswerke einen
markanten Einbruch der Spenden. DELF BUCHER Und wie viel Geld bleibt für die Entwicklungshilfe?
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Vierzig Jahre lang hat die pensionierte
Zürcher Pfarrerin Leni Altwegg Monat
für Monat dem Heks treu gespendet:
nämlich drei Prozent ihrer Lohnsumme.
Jetzt hat die altgediente Drittweltenga-
gierte ihre Zahlungen ans Hilfswerk der
Evangelischen Kirchen Schweiz (Heks)
vorläufig sistiert. Die Wahl Roland De-
corvets, GeneraldirektorNestlé Schweiz,
in denHeks-Stiftungsrat zeige «eineTen-
denz zur schleichenden Anpassung an
die Mächte dieser Welt». Und das könne
sie nicht mittragen, so Leni Altwegg.

«Wir wissen nicht, wie wir diese Wahl
vor unsern Kirchenmitgliedern vertreten
können», erklärt Dieter Sollberger, re-
formierter Pfarrer in Horgen ZH: «Wie
zwei so verschiedene Schuhe zusam-
mengehen sollen –hier derWeltkonzern,
dort das kleine Hilfswerk –, ist uns ein
Rätsel.» Bis dato durfte das Hilfswerk
auf jährlich 40000 Spendenfranken und
regelmässige Kollekten aus Horgen zäh-
len. «Wir sind seit Jahrzehnten loyal zum
Heks – und möchten das bleiben: Aber
wir sehen Erklärungsbedarf in der Wahl
des Nestlé-Chefs», so Sollberger.

VERUNSICHERUNG. Horgen als Kirch-
gemeinde und Leni Altwegg als Ein-
zelspenderin sind keine Sonderfälle:
Das Heks wird derzeit mit Post zum
Fall Decorvet eingedeckt. «Die Wahl
verunsichert viele Pfarrpersonen und
entwicklungspolitisch Engagierte», ist
in einem offenen Brief der Ökumene-,
Mission- und Entwicklungsbeauftragten
(OeME) an den Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbund (SEK) zu lesen.
Nestlé gewinne durch die Partnerschaft
mit dem Heks «an ethischem Ansehen»
und poliere so sein Image auf.

Und das kann der Nahrungsmittel-
konzern brauchen. Denn er ist in die
Schlagzeilen geraten: wegen einer pub-
lik gewordenenBespitzelungder globali-
sierungskritischen Gruppe Attac-Waadt
durch eine Securitas-Agentin – im Auf-
trag von Nestlé.

BESPITZELUNG. Und just diese zum Ge-
richtsfall avancierte Spionageaffäre, die
auf die Jahre 2003/2004 zurückgeht, als

Decorvet noch nicht Nestlé-Chef war,
färbt jetzt auch auf die Auseinanderset-
zung rund um dessen Wahl in den Heks-
Stiftungsrat ab.

Ende August zitierte die «Wochenzei-
tung» (WoZ) Passagen aus einem 77-sei-
tigen Protokoll der Securitas-Spionin,
das Nestlé Schweiz einem Waadtländer
Zivilgericht hat aushändigen müssen.
Danach interessierte sich die Spitzelin
insbesondere auch für Reisen des bra-
silianischen Wasseraktivisten Franklin
Frederick in die Schweiz. Dieser kämpfte
damals gegen das Ansinnen von Nestlé,
brasilianische Mineralquellen im Bun-
desstaat Gerais zu privatisieren und das
Wasser unter dem Label «Pure Life» zu
vermarkten. Erfolgreich notabene: Der
Konzern gab den Plan auf.

Pikant: Franklin Frederick war und ist
auch Fachexperte kirchlicher Gremien,
namentlich der Fachstelle OeME der re-
formiertenKirchenBern-Jura-Solothurn:
So beteiligte sich Frederick etwa an
der Ausarbeitung der «Ökumenischen
Erklärung zum Wasser als Menschen-
recht». In diesemDokument erklären der
Schweizer Evangelische Kirchenbund
(SEK) und die Schweizer Bischofskonfe-
renz gemeinsammit den brasilianischen
Kirchen, Wasser sei «grundsätzlich ein
gemeinsames Gut, das nicht zu privati-
sieren ist».

BEFRAGUNG. Jetzt fordert Franklin Fre-
derick Nestlé Schweiz zur Stellungnah-
me auf, wie er gegenüber «reformiert.»
erklärt: «Ich will wissen, ob auch mein
E-Mail-Verkehr überwacht worden ist
und ob die Observierung bis heute wei-
tergeht.» Und auch Albert Rieger, Leiter
der Berner Fachstelle OeME, will eine
Klärung: «Ich erwarte, dass Herr Decor-
vet in seiner Doppelfunktion als Nestlé-
Direktor und Heks-Stiftungsrat das gan-
ze Ausmass der Bespitzelung offenlegt.
Wurden auch Kirchenmitarbeiter in der
Schweiz ausspioniert?»

«reformiert.» hat Roland Decorvet die
Fragen unterbreitet, allerdings bis Re-
daktionsschluss keine Antworten erhal-
ten – wegen Ferienabwesenheit, so die
Auskunft aus Vevey.

RECHTFERTIGUNG. Was sagt der SEK als
zuständige Wahlbehörde zur wachsen-
den Kritik? Wenig Neues. SEK-Sprecher
Simon Weber betont, Roland Decorvet
sei «demokratisch und korrekt» gewählt
worden. Und Heks-Geschäftsführer Ueli
Locher unterstreicht, Decorvet sitze als
«Privatperson» imStiftungsrat. DerNest-
lé-Chef teile «als Christ undMensch» die
Heks-Werte.

Ob die Antworten von SEK und Heks
auf die Fragen der verunsicherten Ba-
sis genügen, wird sich zeigen. Denn
inzwischen haben sich auch reformier-
te Kantonalkirchen zu Wort gemeldet.
«Wir haben die symbolische Bedeutung
der Wahl unterschätzt», sagt etwa die
Zürcher Kirchenrätin Jeanne Pestaloz-
zi selbstkritisch. Die Kirchenregierung
wünsche eine öffentliche Aussprache
zwischen SEK, Heks und Kritikern. Und
die Berner Synodalrätin Pia Grossholz
meint: «Roland Decorvet ist nicht in die
Nestlé-Spitzelaffäre involviert: Aber er
sollte klar dazuStellungnehmen –und so
zeigen, dass er den Rollenkonflikt Nest-
lé-Heks meistern kann.» SAMUEL GEISER

Verunsicherte
Heks-Spender
begehren auf
HEKS-NESTLÉ/ Der Protest gegen die
Wahl von Nestlé-Chef Roland Decorvet in
den Heks-Stiftungsrat wird lauter.

Ausspioniert von Nestlé Schweiz: Franklin Frederick, brasilianischerWasseraktivist
und Berater der Schweizer Landeskirchen

«Wir haben
die symboli-
sche Bedeu-
tung derWahl
eines Nestlé-
Chefs in den
Heks-Stif-
tungsrat un-
terschätzt.»
JEANNE PESTALOZZI,
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IN EIGENER SACHE

Herzlich willkommen,
Käthi Koenig!
NEUE MITARBEITERIN. Seit
Oktober arbeitet die Journa-
listin und Pfarrerin Käthi
Koenig auf unserer Redakti-
on. Käthi Koenig war lange
Jahre Chefredaktorin bei der
Zeitschrift «Leben und Glau-
ben». Nachdem sie diese Ar-
beit kürzlich beendete, ist sie
nun spontan als Hilfe bei uns
eingestiegen. Wir freuen uns
über die erfahrene Mitarbei-
terin, die unsere momenta-
nen personellen Engpässe
überbrücken hilft, und wün-
schen ihr alles Gute für ihre
Arbeit. DIE REDAKTION



Beratung und Unterstützung
in finanziellen Fragen bietet

die Bürgschafts- und
Darlehensgenossenschaft

der Evang.-ref. Landeskirche
des Kantons Zürich Bü-Da

Bü-Da, PF 2212, 8040 Zürich
Tel. 044.492.39.90/Fax 044.492.39.60

info@bueda-zh.ch/www.bueda-zh.ch
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Lyrische Volksmusik, komponiert von Jakob Beglinger

Donnerstag, 13. November 2008, 17 Uhr,
Kirche Fraumünster, Zürich

Der Eintritt ist frei. Das Konzert dauert rund eine Stunde.

Die Hatt-Bucher-Stiftung lädt alle Seniorinnen und Senioren sowie
ihre Angehörigen und Musikfreunde zum dritten Mal zu einem Konzert
mit dem BeglingerEnsemble ein. Die Stiftung engagiert sich auf viel-
fältige Weise im Altersbereich.

Das BeglingerEnsemble besteht aus Jakob Beglinger, Komposition und
Gitarre; Antonia Christen, Violine; Sabine Czerner, Querflöte; Markus
Tinner, Klarinette; René Kappeler, Kontrabass. Jakob Beglinger verbindet
in seinen Kompositionen Elemente der internationalen Volksmusik, der
Klassik und des Jazz.

Lassen Sie sich von den Klängen
des BeglingerEnsembles verzaubern!

www.hatt-bucher-stiftung.ch

Einladung zu einem Konzert
mit dem BeglingerEnsemble

Hatt-Bucher-Stiftung

Freiwilligenarbeit macht Freude
Wir suchen Freiwillige für:
Freizeitbegleitung von benachteiligten Menschen, TIXI-
FahrerInnen für Behinderte, Wegbegleitung für Kindergar-
tenkinder, Mithilfe beim Mittagstisch, Leitung und Mitarbeit
in Cafeteria, MentorInnen für Begleitung bei der Lehrstel-
lensuche usw.

Bestellen Sie die aktuelle Stellenbörse.
Freiwilligenagentur, Stiftung Kirchlicher Sozialdienst Zürich,
044 268 50 10 oder 044 268 50 26
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Das kleine, sonnige Ferienparadies über dem Thunersee.

Das Sunnehüis ist ganzjährig geöffnet,

Lassen Sie sich in den lichtarmen Tagen des Jahres

von uns verwöhnen! Wir freuen uns auf Sie.

Tip für Kirchgemeinden: Wir haben noch freie

Termine für Seniorenferienwochen 2010

• 25. Oktober bis 1. November 2008

Ferienwoche mit Fitnessangebot
mit Pfr. Walter und Veronika Bossard, Uetendorf

• 1. bis 8. November 2008

Lebenskraft in der Trauer
Woche für Trauernde und Trauerbegleitende

Leitung: Pfr. Fritz Bangerter, Wangen a.A.

• 8. bis 15. November 2008

Meditieren und Malen mit Annamaria und Fritz Schneider,

Blumenstein, Mal-, Gestaltungs- und Imaginationstherapeutin.

• 15. bis 22. November

Voradventliche Besinnungswoche zum Thema:
„UNSER VATER - das Gebet des Herrn.“.

mit Pfr. Fritz und Lorli Grossenbacher, Burgdorf
Ferienwoche der EFH Bern

Allein über die Festtage? Feiern Sie mit uns!

Besinnliche, frohe Feiern am Heiligen Abend und Sylvester.

Dazwischen viel Singen, Musik, Klavierkonzert in festlicher

Atmosphäre.

Wir freuen uns auf Ihre Anmeldung! Hedwig Fiechter, Dir.

Hotel Sunnehüsi, Alte Gasse 10 3704 Krattigen

Tel. 033 654 92 92, E-Mail: info@sunnehuesi.ch

KULTOUR Ferienreisen AG
Tel. 052 235 10 00 / Fax 052 235 10 01
Rossweid 2, 8405 Winterthur
info@kultour.ch
www.kultour.ch ! Info-Coupon: Jubiläums-Kreuzfahrtprospekt 27.3.-7.4.2009
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senden an: Kultour Ferienreisen AG

Rossweid 2

8405 Winterthur

Grosse Jubiläumskreuzfahrt auf der "MSC Poesia"
Zauberhaftes Mittelmeer - Stätten antiker Schätze, vom 27. März - 7. April 2009

Genua •• Rom •• Heiliges Land mit Galiläa & Jerusalem/
Bethlehem •• Izmir/Ephesus •• Athen •• Dubrovnik •• Venedig

Reisebegleitung: Pfarrer Urs Zimmermann
12 Tage für nur CHF 1'895.- (Sup.-Innenkabine), CHF 2’195.- (Aussenkabine) CHF 2’485.-(Aussenkabine/Balkon) zuzüglich Busfahrt ca. CHF 195.-

Ihr "Traumschiff"
Die neue MSC POESIA

Seit 15 Jahren finden Singles
ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie

mit Leuten in Kontakt, die gut zu Ihnen passen.
Machen auch Sie diesen Schritt und verlangen

Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch
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DOSSIER
JOHANNES CALVIN (1509–1564)/
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WAS, WENN?/ Was wären die Bankenwelt, die Kirche,
die Welt- und Kulturstadt Genf ohne Calvin?
WER SONST?/ «Die Kirchen müssen über die
Demokratie wachen», sagt der Soziologe Kurt Imhof.

KIRCHENREFORMER/ Jean Calvin ist der
Unbekannteste unter den Reformatoren.
Jedenfalls in der Schweiz. Ausgerechnet!

Was kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie den
Namen Johannes Calvin hören? Reformator?
Genf? Hugenotten? Und welches Bild löst der
Name aus? Sehen Sie ein markantes Profil
mit schwarzem Häubchen? Der strenge und
radikale Genfer Reformator ist in der Schweiz
weit weniger populär als Luther und Zwingli.
Weltweit sieht es anders aus: 105 Millionen
Reformierte berufen sich auf Calvin, in Nord-
europa, Nordamerika, Südamerika, Asien und
Afrika. Im nächsten Jahr, wenn sich sein
Geburtstag zum 500.Mal jährt, soll Calvin
ausgiebig gefeiert werden.

Zeit also, den verkannten Unbekannten
etwas unter die Lupe zu nehmen: den wohl-
tätigen Tyrannen, den reaktionären Rebellen,
den protestantischen Finsterling, der Genf zur
leuchtenden Weltstadt machte … kurz: die
widersprüchliche Figur Calvin.

DER UNGEDULDIGE ORDNER. Jean Calvin
stammte aus Nordfrankreich. Er studierte
Theologie und Jura und kam während seiner
Studentenzeit mit Luthers Reformideen in
Kontakt. Er war ein Zweifler, kein schneller
Überläufer. Ihn faszinierten die aufkläreri-
schen Ideen eines Erasmus von Rotterdam.
Als er wegen antikatholischer Aktionen aus
Frankreich fliehen musste, zog es ihn nach
Basel. Im Alter von 26 Jahren beendete er
dort seine viel beachtete «institutio christianae
religionis», den Unterricht in der christlichen
Religion. In Genf wurde der Reformator Farel
auf ihn aufmerksam. Er beschwörte Calvin, in
Genf Wohnsitz zu nehmen und das Chaos in
der neuen Kirche zu ordnen.

Ungeduldig begannCalvin seinReformpro-
gramm durchzusetzen. Als aber die Genfer in
der Kathedrale das neue Glaubensbekenntnis
ablegen sollten, rebellierten sie und vertrieben
Calvin. Dieser nahm in Strasbourg eine Stelle
an, als Pfarrer für die französischenGlaubens-
flüchtlinge, die (protestantischen) Hugenot-
ten. Doch bereits zwei Jahre später rief Genf
erneut. Nach einigem Zögern kehrte Calvin
zurück und machte die Rhonestadt endgültig
zum «protestantischen Rom».

DIE AUSERWÄHLTEN. Die Tausenden hugenot-
tischer Flüchtlinge in Genf nahmen Calvins
Lehre begeistert auf: die Lehre von der Aus-
erwähltheit jedes Einzelnen, die sogenannte

Prädestinationslehre. Jeder Mensch, so Cal-
vin, ist von Gott auserwählt und soll zu dessen
Ehren seinenAlltag, seineArbeit zurBerufung
machen. Ein gelingendes, erfolgreiches Leben
ist der Beweis für Gottes Gnade. Später wird
dieseLehre ineinekapitalistischeWohlstands-
theologie umgedeutet: Wohlstand als Beweis
für die Gnade Gottes. So abenteuerlich die
These klingt, siewird fürGenf zukunftsbestim-
mend: Die italienischen und französischen
Glaubensflüchtlinge – viele von ihnen reiche
Händler – steigen ins Bankengeschäft ein. Das
internationale Netzwerk der Genfer Banken
wird vom Soziologen Max Weber im 20. Jahr-
hundert als «Internationale der Hugenotten»
auf eine griffige Formel gebracht. Der direkte
Zusammenhang zwischen Reformation und
Kapitalismus ist geboren.

DER DEMOKRATISIERER. Calvins Wirkungs-
geschichte ist geprägt von solchen dialekti-
schenPurzelbäumen.Aber den kühnstenSalto
schlägt er selbst –mit seiner Kirchenordnung.
Er, der diktatorische Kirchenerneuerer, legt
die Saat zur Demokratie. Vier Ämter sieht der
studierte Jurist nämlich in seiner Kirchenord-
nung vor: die Pastoren, die Lehrer, dieÄltesten
und die Diakone. Calvin teilt also die Macht
auf – und baut weit mehr als Zwingli und Lu-
ther auf das Engagement der Laien.

Dass der Ältestenrat, der über die Kirchen-
zucht wacht, «sündige» Mitglieder vom
Abendmahl ausschliessen kann, trägt Calvin
den Groll der Genfer Elite ein. Sie kritisieren
die rigoroseVerbotskultur von Tanz undThea-
ter – von allem, was Spass macht.

DER VISIONÄR. Wenn Genf zu Beginn des
20. Jahrhunderts Kirche und Staat gänzlich
trennt, dann setzt der Stadtkanton mit letz-
ter Konsequenz Calvins Lehre der absoluten
Unterscheidung von Politik und Religion fort.
Andere Kantone sind zwar weniger rigoros
– aber alle haben von Calvin gelernt: Der
Staat hat der Kirche nicht dreinzureden, er si-
chert und schützt aber deren demokratischen
Aufbau und gewährt ihr via Verfassung die
Glaubensfreiheit.

Diese Demokratisierung verdanken wir
letztlich dem Demokraten wider Willen, dem
lustfeindlichen Tugendwächter, dem wider-
sprüchlichen und genialen Johannes Calvin.

DELF BUCHER, RITA JOST TEXT / THIERRY KLEINER BILDER

CALVIN 09
Das Jubiläumsjahr zu
Ehren Johannes Cal-
vins – sein Geburtstag
jährt sich 2009 zum
500.Mal – beginnt be-
reits am 2.November:
mit einer Feier am Re-
formationsdenkmal in
Genf. 2009 sind dann
verschiedenste Akti-
vitäten geplant: Am
10.Juli, dem Geburts-
tag Calvins, steigt in
Genf ein grosses inter-
kulturelles Fest. Zudem
gibt es diverse Publika-
tionen: von hochakade-
misch bis kinderleicht.
«Calvin für Dummies»
ist auch dabei …

WWW.CALVIN09.ORG

ein Demokrat
wider Willen

Calvin:
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dünner Firnis, der sich über die Barbarei
gelegt hat: Er kann schnell wieder zer-
reissen. Auch bei uns imWesten. Gerade
in unsicheren Zeiten, wie wir sie jetzt er-
leben. Das neoliberale Gesellschaftsmo-
dell ist gescheitert, und eine Alternative
ist nicht in Sicht. Krisenzeiten sind im-
mer heikle Phasen, es ist auchdie Stunde
der Populisten, derNationalisten undder
selbst ernannten Führerfiguren.

Müsste es auch die Stunde der Kirchen sein?
Ja. Die katholische und die reformierte
Kirche sind durch die Aufklärung und
durch die religiösen Bürgerkriege ge-
gangen. Sie habengelernt, dassDogmen
gefährlich sind. Die Kirchen müssen
über die Demokratie wachen: Sie müs-
sen sie einfordern, Alternativen zum
Populismus aufzeigen, die sozialen Be-
wegungen verteidigen, darauf pochen,
dass die Wirtschaft für die Menschen da
ist – nicht umgekehrt. Und nicht zuletzt
müssen die Kirchen immer wieder für
Menschenwürde einstehen.

Und: Tun sie das?
(zögert)… Ja, aber zu wenig. Versagt ha-
ben die Kirchen in Nazideutschland und
in den Siebzigerjahren im Widerstand
gegen die Militärdiktaturen in Südame-
rika. Zu wenig getan haben sie auch
in der kritischen Auseinandersetzung
mit dem Neoliberalismus. Nur in Sonn-
tagspredigten und in Basisbewegungen
ein bisschen gegen hohe Managerlöhne
wettern, das reicht nicht.

Viele Kirchenleute sind vollauf beschäftigt
mit Seelsorgearbeit.
Trösten, seelsorgen, Sinn stiften bei
Schicksalsschlägen: Das ist gut und
wichtig – aber das enthebt die Kirche
nicht davon, als Instanz politisch auf-
zutreten, wenn Menschen leiden. Ei-
ne Kirche, die sich nicht einmischt
und Stellung bezieht, wird keimfrei und
wirkungslos. Ich habe nie verstanden,
warum die Schweizer Kirchen nicht ve-
hementer Stellungbezogenhabengegen
eine populistische Politik, die Menschen
ausgrenzt und daraus Profit schlägt.

Einzelne Pfarrerinnen und Pfarrer haben
durchaus Einspruch erhoben – und in Kauf
genommen, dass es Kirchenaustritte gab.
Jeder Christ muss sich die Frage stel-
len, ob seine politischen Postulate mit
den christlichen Werten vereinbar sind.
Wenn nicht, muss er sich diesemWider-
spruch stellen. Wie kann jemand Hetz-
kampagnen gegen Fremde gutheissen
und gleichzeitig christliche Grundwerte
hochhalten? Diese Debatte wurde kaum
geführt.

Brauchen die Kirchen eine Neoreformation,
um neu Klarheit zu erhalten?
Um Himmels willen nein! Das wäre ein
Salto rückwärts.

… und was wäre der Salto vorwärts?
Die Kirche muss selbstbewusst die zivi-
lisatorischen Errungenschaften der Mo-
derne verteidigen und die universellen
Normen bedingungslos einfordern.

Und das trauen Sie den Kirchen zu?
Ja, denn Kirchen haben, was keine
Institution sonst hat – nämlich eine Ant-
wort auf die ewige Sinnfrage: «Warum
überhaupt ist etwas und nicht vielmehr
nichts?» Und sie können die Menschen-
rechte mit einem Gott begründen, der
uns nach seinem Ebenbild geschaffen
haben soll.

Zum Schluss nochmals zurück zu Calvin: Wie
würde der Reformator unsere heutige Ar-
beits- undWohlstandsgesellschaft sehen?
Der wäre wohl höchst überrascht und
fände uns schizophren. Dass wir uns
am Arbeitsplatz schier krank krampfen,
würde ihn wohl befriedigen. Dass wir
aber in der Freizeit nur das Vergnügen
suchen, fände er mehr als befremdlich.
Am ehesten könnte er noch die Jogger
im Wald begreifen: weil diese ihren
strengen Arbeitsalltag in der Freizeit
mit andern Mitteln in Gottes Natur
fortsetzen. Würde er allerdings merken,
dass das Joggen gar keine religiöse
Kulthandlung ist, verstünde er die Welt
nicht mehr.
INTERVIEW: SAMUEL GEISER, RITA JOST

genwärtig im Iran beobachten können,
auch in Europa stattgefunden haben. Sie
sind nicht ungewöhnliche Schritte auf
dem Weg in die Moderne.

Was im Iran gegenwärtig abläuft, ist ein
Modernisierungsschritt?
Es ist ein Integrationsakt. Die Schiiten
formen aus einer ursprünglich religiös
und ethnisch heterogenen Gesellschaft
einen homogenen Staat. Der Iran ist
wirtschaftlich überhaupt nicht rück-
schrittlich. Die Revolution hat das Land
nicht nur national geeint, sondern ihm
auch einen enormen Leistungsschub
gebracht.

… um den Preis eines Gottesstaats!
Das war in Europa nicht anders. Staat
und Kirche bildeten nach der Reforma-
tion noch eine Symbiose. Die Trennung
war ein gesellschaftlicher Entwicklungs-
schritt. Diesen Weg wird auch der Iran
gehen – vorausgesetzt, man lässt der
Geschichte ihren Lauf, erklärt das Land
nicht zum Schurkenstaat und zementiert
damit das Bündnis Religion /Politik.

Garantiert denn die Trennung von Kirche und
Staat automatisch Demokratie?
Nein, demokratische Verhältnisse müs-
sen immer wieder neu erkämpft werden.
Die moderne Zivilisation ist nur ein

Kurt Imhof, im Gang vor Ihrem Büro hängt
ein Poster, das Calvin in einer Reihe mit den
grossen Ökonomen Marx und Keynes zeigt.
Müssen Ihre Studenten Calvin kennen?
Unbedingt. Calvin steht am Anfang der
modernen Arbeitsethik. Um ihn kommt
kein Soziologe und keine Historikerin
herum.

Wo beginnen Sie eine Vorlesung über Calvin?
Ich beginne beim Welt- und Gottesbild
um 1500. Damals, in der Zeit vor der
Reformation, glaubten die Menschen
an einen magischen und allmächtigen
Schöpfer- und Lenkergott. In diese Welt
hinein verkündete Luther: Du, Mensch,
bist auf der Welt, um zu arbeiten und ein
sittliches Leben zu führen – so findest
du Gnade vor Gott. Calvin radikalisierte
diese Aussage noch: Mensch, ob du aus-
erwählt – «prädestiniert» –bist, zeigt sich
an deinem Erfolg im Leben.

Und dieses neue Denken führte in eine neue
Gesellschaft?
Eindeutig. Der Calvinist im späten
16. Jahrhundert beurteilt dieWelt bereits
nach wissenschaftsähnlichen Kriterien.
Er führt eineBuchhaltung, orientiert sich
an der neusten Technik. Er handelt ratio-
nal, sprich: Er plant und vertraut nicht
mehr aufmagischeKräfte. Undhat damit
alle Voraussetzungen für ein Leben in
der industrialisiertenWelt. Calvin erklärt
das arbeitsame Leben sozusagen zum
dauernden Gottesdienst.

Das tönt jetzt alles sehr positiv.Wie geht das
zusammenmit dem strengen Herrscher, der
aus Genf einen Gottesstaat machen wollte?
Es reichte Calvin eben nicht, dass der
Einzelne gottgefällig lebt, er wollte auch
die ganzeGesellschaft – auch die «Nicht-
prädestinierten» – zu sittlichem Leben
umerziehen. Die Verfolgungen, ja sogar
Verbrennungen von Andersdenkenden
muss man aus dieser Optik beurteilen.

War Calvin «unser Ajatollah», wie Sie kürz-
lich in einem Essay geschrieben haben?
Mein etwas polemischer Vergleich sollte
aufzeigen, dassVorgänge,wiewir sie ge-

«Die Kirchen müssen über
die Demokratie wachen»
KURT IMHOF/ Der Zürcher Soziologe nannte Calvin kürzlich «unseren
Ajatollah»: Wie meint er das, und was hält er sonst vom Genfer Reformator?

KURT IMHOF, 52,
ist Professor für
Soziologie und Pub-
lizistik. Er leitet den
Forschungsbereich
Öffentlichkeit und
Gesellschaft des So-
ziologischen Insti-
tuts der Universität
Zürich. Nebst wis-
senschaftlichen Tex-
ten verfasst Imhof re-
gelmässig auch Bei-
träge für ein nicht
akademisches Pu-
blikum – so die Ein-
führung zum Buch
«Hanswasheiri. Bil-
der der Schweiz in
Umzügen, Demonst-
rationen und Prozes-
sionen».

HANSWASHEIRI.
Kurt Imhof, Lorenz Keiser,
Hugo Loetscher u.a.
Stämpfli-Verlag, Bern
2007, Fr.48.–

«Um Calvin kommen Soziologen und Historikerinnen nicht herum»: Kurt Imhof, Soziologieprofessor an der Universität Zürich

«Eine Kirche, die
sich nicht ein-
mischt, ist keim-
frei, wirkungslos»
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Jeder Einkaufszettel von Karl Barth werde archi-
viert – sowurde schongespottet; aber offensichtlich
kann das Karl-Barth-Archiv auch abgesehen von
solchen Schriftstücken aus dem Vollen schöpfen.
Das zeigen zwei Neuerscheinungen über den gros-
sen Schweizer Theologen (1856−1968), der in der
Schweizer Öffentlichkeit klar und deutlich vor dem
Nationalsozialismus gewarnt hat.

EINMISCHUNG. In «Die Akte Karl Barth» wird die-
se Auseinandersetzung anhand von vielfältigem
Archivmaterial aufgearbeitet. Die meist dürren
Dokumente geben in der Zusammenstellung ein
eindrückliches Bild der damaligen Konflikte. Was
für dengegenüberDeutschlandhöchst vorsichtigen
Bundesrat Eduard von Steiger unangebrachte Ein-
mischung der «Religion» in den politischen Bereich
war, bedeutete für den Theologen Karl Barth Chris-
tenpflicht. Aber auch die Verunsicherung mancher
Schweizer Politiker wird nachvollziehbar, reagierte
Deutschland doch mit massiven Drohungen auf die
Äusserungen Barths. Und der formalistische Auf-
wand und Kleinkram lässt etwas ahnen von der be-
engenden Atmosphäre in der Schweiz von damals.
Andererseits: Wäre die Zeit nicht so schlimm gewe-
sen –mankönnte sie sich fast zurückwünschen,weil
da ein Theologe, ein Mann der Kirche, mit seiner
Unangepasstheit so grosse Beachtung fand.

DREIECKSBEZIEHUNG. Karl Barth, der Liebende
– darf man den Protagonisten im anderen neuen

Buch so bezeichnen? Die enge Beziehung Barths
zu seiner theologischen Mitarbeiterin Charlotte
von Kirschbaumwar wenig bekannt und wurde von
seinenVerehrern als «rein geistigesVerhältnis» ein-
geordnet. Dass es aber schlicht und einfach Liebe
war, zeigt der Briefwechsel zwischen den beiden.
Die Dreierbeziehung – Charlotte von Kirschbaum
lebte als «Tante Lollo» in der Barth-Familie – war
für alle Beteiligten eine grosse Belastung und doch
profitierten sie offensichtlich auchdavon, allerdings
nicht in gleichem Masse.

FRAUENROLLE. Die Briefe der beiden machen Be-
fremdliches an dieser Konstellation verständlich.
Sie geben aber auch Einblick in die theologischen,
kirchlichen und politischen Entwicklungen jener
Zeit – es handelt sich um die Jahre zwischen 1925
und 1935. Und dabei wird vor allem die einge-
schränkte Situation der Frauen spürbar: so viel In-
telligenz undForschungsfreude, undgleichzeitig so
viel Abhängigkeit und Aufopferungsbereitschaft.

Manche Stellen wecken widersprüchliche Ge-
fühle: Soll man lachen, weinen oder sich ärgern,
wennCharlotte ihremKarl aus demSpital berichtet,
sie habe ihm ein «schönes, helles Leinenjäckchen»
besorgt, oder wenn sie anfragt, ob er ihr den Spital-
aufenthalt bezahlen werde, da sie kein Geld habe?
Unddoch: BeimLesenwächst vor allemderRespekt
gegenüber diesenMenschen, die selbstkritisch und
der eigenen Schuld bewusst die schwierige Situa-
tion sinnvoll zu gestalten versuchten. KÄTHI KOENIG

Gottesdienst
mit Vernissage
Die beiden neuen Bücher
über Karl Barth werden an
einem Gemeindesonntag in
Zürich-Seebach vorgestellt.
9.November, 10.00 bis
15.00: Gottesdienst,Vortrag,
Grussworte, Lesungen.Mit
Kirchenratspräsident Ruedi
Reich, Regierungspräsident
Markus Notter und den
Autoren Eberhard Busch
und Rolf-Joachim Erler.
Ort: Markuskirche, Höhen-
ring 56, Zürich.

DIE AKTE KARL BARTH. Zensur
und Überwachung im Namen
der Schweizer Neutralität
1938–1945. Herausgegeben
von Eberhard Busch. TVZ 2008,
768 Seiten, Fr.72.–.

KARL BARTH – CHARLOTTE
VON KIRSCHBAUM. Briefwech-
sel 1925–1935. Band I. Heraus-
gegeben von Rolf-Joachim Erler.
TVZ 2008, 450 Seiten, Fr.120.–.

Karl Barth und Charlotte von Kirschbaum: Arbeits- und Liebesbeziehung

Von Liebe und
Widerstand
KARL BARTH/ Schwierige Zeiten,
aufreibende Beziehungen – davon
zeugen zwei Neuerscheinungen.
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LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

WarumMoses
fürs Fernsehen
nicht infrage
kommt
FRAGE. Sind Sie Arena-tauglich?
Ääääähhhh … Nein, antworten Sie
schnell! Kein Zögern, bitte, sagen
Sie einfach irgendetwas, Hauptsa-
che, Sie reden. – Die TV-Sendung
«Arena» ist die Bühne des verbalen
Schlagabtauschs, und wer da mit-
halten will, muss gleich loslegen.
Keine Ääääähhs und Mhmms. Flott,
dynamisch und selbstbewusst muss
es tönen. Und das ist ja nicht nur im
Fernsehen so. Auch im realen Leben
sind jene oben, die über ein gut ge-
schliffenes Mundwerk verfügen. Für
Führungskräfte ist es ein Muss.

KONTRAST. Ganz anders das bibli-
sche Führungspersonal: gar nicht
Arena-tauglich. Moses zum Beispiel:
Er hatte eine Sprechstörung und
wäre heute wohl ein Fall für die Lo-
gopädie. Doch ausgerechnet er fass-
te den Auftrag, zum Pharao zu ge-
hen, um mit ihm über die Freilas-
sung der geknechteten Hebräer zu
verhandeln. Eine heikle Angelegen-
heit mit geringen Erfolgsaussichten.
Verständlich, dass Moses nicht woll-
te und erklärte, er habe eine schwe-
re Zunge und sei ungeschickt im Re-
den. Doch schliesslich wagte er es,
dem mächtigsten Mann des Landes
stotternd die Stirn zu bieten.

EIGENARTIG. Welch merkwürdige
Personalselektion! Auch der Apostel
Paulus war ein miserabler Redner.
Trotzdem trat er immer wieder vor
die Leute, hielt Ansprachen und
Predigten. Dabei versprach er sich
oft, verlor ab und zu den Faden. Ei-
nige Auftritte sollen richtig peinlich
gewesen sein. Auf die Wirkung sei-
ner Rhetorik konnte er jedenfalls
nicht setzen. Im Gegensatz zu ande-
ren Heilsbringern, die mit ihren aal-
glatt polierten Formulierungen die
Menschen für sich einnehmen konn-
ten, war Paulus kein Blender.

SYMPATHISCH! Ach, wie ich sie mag,
all die Schlechtredner, Stotterer
und Stammler. Sie sind nicht voll-
kommen – und gerade deshalb so
wunderbar menschlich. Sie ma-
chen mir nichts vor und schlagen
mir keine Argumente um die Ohren.
Mit ihnen rede ich gerne. Sie las-
sen mir Raum, und es macht nichts,
wenn ich nicht gleich die passenden
Worte finde. Ich darf auch einmal
schweigen. Bei ihnen ist mir wohl.

STARK! Ihre Schwäche ist ihre Stär-
ke. «Zum Glück war unser Meister
Moses ein Stotterer», heisst es in ei-
nem jüdischen Kommentar, «denn
sonst wären die Hebräer nicht aus
Ägypten freigekommen, weil sie zu
viel Zeit mit Diskussionen und De-
batten verloren hätten.» So wie das
heute die vielen Endlosdiskussio-
nen in der modernen Mediengesell-
schaft zeigen.

ÜBERHAUPT. Unterdessen weiss man,
dass Stolpersteine in der Sprache
ganz nützlich sind: Wo jemand zö-
gert, stottert, sich verspricht, wird
der Sprachfluss unterbrochen – und
genau das weckt das Interesse des
Gegenübers, das nun etwas Beson-
deres erwartet und deshalb besser
zuhört. Damit sind alle Schlechtred-
ner definitiv rehabilitiert und ich,
ähmm, nun ja, ich darf jetzt, hmmm,
getrost einen Punkt setzen.

FRAGE. Mir bedeutet der christliche Glaube
viel. Ich lese oft in der Bibel und besuche re-
gelmässig den Gottesdienst. Meine Bekann-
ten wissen davon, das finde ich auch gut.Was
mich stört: Ich werde von ihnen immerwieder
inDiskussionenverstrickt,dieeigentlichnicht
viel bringen. Etwa über die Frage: «Wie kann
der Mensch frei sein, wenn Gott doch schon
alles vorausbestimmt hat?» Oder: «Die Gläu-
bigen reden von einem Gott der Liebe. Trotz-
dem gibt es so viel unverschuldetes Leid in
der Welt. Ein liebevoller Gott würde das doch
nicht zulassen!» Wie soll ich mit solchen Fra-
gen umgehen? F.B.

ANTWORT. Lieber Herr B., ich kann Ih-
ren Ärger sehr gut verstehen. Ich kenne
solche Diskussionen nur allzu gut. Wenn
mir solche Fragen gestellt werden, gebe
ich mir jeweils alle Mühe, die vorge-
brachte Kritik zu entschärfen, dem Fra-
genden klarzumachen, dass es hier um
etwas anderes geht als umWidersprüche
und dass man gerade deshalb keine
«klugen» Antworten auf solche Fragen
geben kann.

Doch abgesehen davon, dass bei solch
intellektuellen Zweikämpfen meistens
nicht viel herauskommt, überfällt einen
am Ende ein ungutes Gefühl. Man sagt

sich dann: «Es lohnt sich nicht, über re-
ligiöse Fragen zu streiten.» So geht man
auseinander und ist sich noch fremder
geworden als vorher. Aber genau das
wollen wir ja nicht!

Mir hat es geholfen, zu entdecken, dass
solch intellektuelle Fragen viel tiefere
Wurzeln haben als gerade den vorder-
gründigen Widerspruch – Wurzeln, an
die wir auch mit langen Diskussionen
nicht herankommen. Ich verstehe solche
Fragen eher folgendermassen:DasGlau-
bensleben eines Menschen ist immer
sehr eng mit seinem Alltag verbunden.
Glaube ist nicht eine theoretische Über-
zeugung, neben der alles andere Tun
und Lassen seine eigenen Wege geht.
Wenn ein Mensch nun den Glauben
in seine alltäglichen Erfahrungen nicht
einbezieht, wird er nach und nach in
einen Zwiespalt geraten. Und um dieser
Spannung Luft zu verschaffen, wird er,
mehr oder weniger bewusst, nach Wi-
dersprüchen suchen.

Man nennt das auch «Rationalisierung».
Das heisst, dassmithilfe eines rationalen
Einwandes bewiesen werden soll, dass
es mit einer Sache nicht viel auf sich
haben kann. In Wirklichkeit geht es aber
nicht um diesen Einwand, sondern um

den Abstand, den man sich dadurch ver-
schaffen möchte. Der Theologe Helmut
Thielicke nennt solche Fragen «Intel-
lektualitäten». Er ist der Meinung, dass
«derBruchmit Gott und dieAnfechtung»
nicht aus diesenFragen entstehen. «Son-
dern wenn diese rationalen Schwierig-
keiten eintreten, dann ist das immer ein
Zeichen dessen, dass etwas viel Realeres
nicht in Ordnung ist, nämlich unsere
Gemeinschaft mit Gott, unser Leben vor
seinem Angesicht.»

Deshalb lade ich Menschen, welche mir
die von Ihnen erwähnten Fragen stel-
len, jeweils dazu ein, sie mit konkreten
Beispielen aus ihrem Alltag zu füllen.
Oder ich lasse die Fragenden – sofern
dies möglich ist – an meinem Alltag teil-
nehmen. Denn nur durch unser Leben
können wir diese Fragen beantworten.
Nur dort kann ich auf den Widerspruch
zwischen dem liebenden Gott und dem
unverschuldeten Leiden eingehen,wenn
ich selbst Leid erlebe oder Leid begegne.
In diesenMomenten, in denenwir solche
Erfahrungen in unser Leben umsetzen,
kommen wir Gott und uns selbst näher.

SENDEN SIE Ihre Anfrage an:
reformiert. Zürich, Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

Helfen intellektuelle
Diskussionen über den
Glaubenweiter?
WIDERSPRÜCHE/Glaube kann man mit verschiedensten
rationalen Argumenten infrage stellen. Wie darauf antworten? V
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ROMAN ANGST-
VONWILLER
ist Theologe und ar-
beitet als Seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)
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LESERBRIEFEAGENDA

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Hochschulgottesdienst. «DerWiderstand
der Sünde». Predigt: Friederike Osthof. Musik:
Noëmi Bieri, Jazzpiano.9.November, 11.00
Uhr, Predigerkirche, Zürich.

Politischer Abendgottesdienst. «… und
wenn ich treu bleibe?». Zeitreise durch vier-
zehn Jahre Sozialpolitik in der grössten
Schweizer Stadt. Mit Monika Stocker. 14.No-
vember, 18.30 Uhr, Kirche St.Peter, Zürich.

Sofa-Gottesdienst. Ein Gottesdienst zum
Platznehmen – auch Platz einnehmen.
16.November, 17.30 Uhr, ref. Kirche Stäfa.

Taizé-Gottesdienste.Mit Gesang,Musik und
Stille. Ref. Kirche Egg, 16.November, 17.15 Uhr,
und 28.November, 20.00 Uhr, in der ref. Kir-
che Herrliberg.

BOLDERN
Nur wer sich ändert, bleibt sich treu. Kurs-
zielgruppe: Menschen in der letzten Dekade
des Erwerbslebens. Leitung: Sibilla Marelli Si-
mon. 15.–16.November.

Frieden-Sicherheit-Verwundbarkeit. Tagung
zur «Dekade zur Überwindung von Gewalt
2001–2010» des Ökumenischen Rats der Kir-
chen. Leitung: J. Bardill, B. Becker, S. Scheuter,
U.Wildberger.22.–23.November.

«Wir glauben herzhafter, wenn wir
singen …». Advent auf Boldern. Leitung:W.
Lüssi, R. Traitler, C.Wieland.5.–6.Dezember.

Boldern, Evangelisches Tagungs- und
Studienzentrum,Telefon 044 921 71 29,
tagungen@boldern.ch, www.boldern.ch

TREFFPUNKT
Hände-Auflegen. Ein Dienst in der Kirche
in Dürnten. 10.November/8.Dezember,
16.00–19.00 Uhr.Auskunft: K.Mohn,
0552408385.

Gemeinde-Bazar. Evang.-lutherische Kirche
Zürich, im Gemeindehaus Pauluskirche, Zü-
rich. 14.November 2008, ab 18.00 Uhr.
15.November 2008, 10.00–16.00 Uhr.

Herbst-Bazar. Zugunsten eines Frauenpro-
jekts der «Mission 21» in Chile. 18.November,
9.00–16.00 Uhr, ref. Kirche Dietikon.

VORTRÄGE, KURSE, TAGUNGEN
Ist der Glaube am Ende? Eine Auseinan-
dersetzungmit dem neuen Atheismus.Vor-
träge von Hans-Jörg Riwar und Ralph Kunz.
6./13./20.November, 20.00 Uhr, ref. Kirchge-
meindehaus,Tann. www.refduernten.ch

Das Schweigen der Lämmer. Die gegenwärti-
ge Politkultur und die Kirchen. Podiumsdikus-
sion mit Lucrezia Meier-Schatz, Roland Trauf-
fer, Peter Schmid, Prof. Pierre Bühler. Modera-
tion: Beatrice Acklin Zimmermann.

13.November, 20.00 Uhr, Paulus-Akademie,
Carl-Spittelerstr. 38, Zürich, 0433367042.

Was will mir das Leben sagen? ImVerbor-
genen schlummernde Lebensthemen an-
schauen.Weiterbildung für Freiwillige.
6./13./20.November, 14.00–17.00 Uhr, Haus
am Lindentor, Zürich.Anmeldung/Info: 044
258 92 56 oder freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

«Menschsein –Mensch sein: hingerissen,
ganz da, gemittet, versöhnt».Vortrags-
reihe im Herbst.6.–27.November, donners-
tags, 9.30–11.00Uhr, im Pfarreizentrum Lieb-
frauen, Zürich.

Religiosität – Teil auch meines Lebens?
Gesprächkreis. Leitung: Pfr. Ueli Greminger.
3./10./17./24.November, 18.00-19.00 Uhr,
St.Peter, Zürich, 0442116057.

Orgel-Seminar: Interpretationsimpulse für
die Praxis. Beginn: 12.November, 17.00 Uhr,
Kirche St.Anton. Info/Anmeldung:
044 258 92 66 oder barbara.mayer@zh.ref.ch

Heiliges Interpretieren.Wie lesen Frauen
Thora, Bibel und Koran? Interreligiöser
Theologiekurs.21.–22.November, Romero-
Haus Luzern (in Zusammenarbeit mit
Boldern). Info/Anmeldung: 041 854 11 00
oder info@romerohaus.ch

KULTUR
«Ave Virgo Gloriosa». Chorkonzert.
1.November, 20.00 Uhr, ref. Dorfkirche Velt-
heim,Winterthur.

«Rosenkranz und Totentanz».Orgel-
konzert mit der Organistin Lisette Stoffel.
2.November, 17.00, Grosse Kirche,
Zürich-Fluntern.

800 Jahre Kloster Kappel – Abtei, Armen-
anstalt, Bildungshaus. Buchvernissage mit
Thomas Huonker und Peter Niederhäuser.
14.November, 19.00 Uhr, Kloster Kappel,
Kappel amAlbis, 0447648810.

Ohne Glanz und Glamour. Frauenhandel im
Zeitalter der Globalisierung, Szene Schweiz.
Wanderausstellung.31.Oktober–5.Dezem-
ber, Stadthaus Zürich. Podiumsdiskussion am
18.November, 18.30 Uhr.

Konzert. Zugunsten «Dargebotene Hand».Mit
Violine (Bach,Telemann, Stranz) und Lyrik-
Lesung. 15.November, 18.00 Uhr, ref. Kirche
Zürich-Wipkingen.

DIVERSES
10 Jahre neues Evangelisches Kirchenge-
sangbuch. Gottesdienst undAusstellung zur
Geschichte des Gesangbuchs.2. November,
9.30 Uhr, ref. Kirche Gachnang. Der Ausstel-
lungskatalog ist für Fr. 10.– plus Porto erhält-
lich bei: Evang. Pfarramt, 8547 Gachnang,
0523751174, pfarramt@ref-gachnang.ch

Armenisches Oratorium
KONZERTREIHE/ Mit ihrem Titel «Für
Menschlichkeit und Toleranz» soll die
Musik an die Vertreibungen und Völ-
kermorde in Asien, Afrika und Euro-
pa erinnern: Neben dem armenischen
Oratoriummit afrikanischen, jiddischen
und kurdischen Liedern. Eintritt frei.

KONZERTE jeweils um 20.00 Uhr
1.November, St.Gallen, in der Laurenzenkirche
2.November,Winterthur, in der ref. KircheWülflingen
6.Dezember, Zürich, in der City-Kirche St.Jakob
7. Dezember, Bern, in der Heiliggeistkirche
Infos: 0522227263, www.stimmeundchor.de

RADIO-/TV-TIPPS
Reformierter Gottesdienst. Sternstunde Re-
ligion: Zum Reformationssonntag live aus der
Kirche St.Peter in Zürich,mit Pfarrer Ueli Gre-
minger und der Kantorei St.Peter.2.Novem-
ber, 10.00, SF1

Luther. Spielfilm von Eric Till (D 2003) über
den Reformator. Infos: www.luther-der-film.de
2. November, 13.10, SF1

Häusliche Gewalt. Fenster zum Sonntag:
Meistens sind Frauen Opfer von häuslicher Ge-
walt. Doch auch Männer melden sich vermehrt
bei den Opferberatungsstellen.8.November,
17.30, SF2 (Wdh. 9.11., 11.30)

Jesus als Therapeut. Perspektiven: Gespräch
mit demTheologen Eugen Drewermann über
die therapeutische Kraft von Jesus.9.Novem-
ber, 8.30, DRS2 (Wdh. 13.11. 15.00)

Anwalt der Armen. Sternstunde Religion: Ge-
spräch mit dem brasilianischen Befreiungs-
theologen Leonardo Boff.Anschliessend Film
über die Pfingstkirchen in Brasilien, zu denen
sich immer mehr katholische Gläubige hin-
wenden.9.November, 10.00, SF1

Schuften für ein paar Euro.Geringverdiener
und Topmanager: Der Themenabend fragt in
zwei Dokumentationen und einer Gesprächs-
runde, was geschieht, wenn sich die Einkom-
mensschere noch weiter öffnet. 11.November,
21.00, Arte

REFORMIERT. 17.10.08
«Erfahrene Alte wollen mitgestalten»

NEUES NICHT GEFRAGT
Herr Höpflinger spricht mir aus
der Seele.Auch ich versuchte
mich in der kirchlichen Freiwilli-
genarbeit. Ich war in einem so-
zialen Beruf tätig und war es ge-
wohnt,meine Entscheide selber
zu fällen,meine Arbeit selber ein-
zuteilen,mitzureden.Als Freiwilli-
ge nun sollte ich eine zutragende
Rolle übernehmen und vor allem
pflegeleicht sein. Natürlich durf-
te ich gelegentlich einen Einwand
vonmir geben und sicher hat man
freundlich mit dem Kopf genickt,
aber es war überdeutlich zu spü-

ren, dass «mann» überhaupt nicht
daran interessiert war, Neues auf-
zunehmen oder gar umzuset-
zen.Allerdings: Auch ich habe kei-
ne Lösung. Ja, wir wollen mitge-
stalten,mitreden,mitdenken.Was
aber im Berufsleben schon nicht
einfach ist, dürfte zwischen einem
bezahlten und einem unbezahlten
Job noch weit schwieriger sein.
EVA MESSMER, ZÜRICH

REFORMIERT. 26.9.08
Porträt von Rudolf Strahm

ARBEIT OHNE AUSZEIT
Ohne Zweifel hat der scheiden-
de Preisüberwacher viel für die
Schweiz geleistet und ich beab-
sichtige auch keineswegs, dies in
irgendeinerWeise zu schmälern.
Aber die Tatsache, dass er 35 Jah-
re lang «ohne Auszeit» – und da-
mit sind ja wohl nicht zwei- oder
dreiwöchige Ferien gemeint – ge-
arbeitet habe, wie Sie (oder er?)
betonen, ist an sich noch in keiner
Weise erwähnenswert. Ich bin si-
cher, dass die überwiegende Zahl
von Frauen und Männern mei-
ner Generation – ich bin jetzt 66
– dies auch getan haben.Wir ha-
ben mit 16 oder 17 Jahren eine Be-
rufslehre begonnen und dann oh-
ne «Auszeit» bis 65 ohne Unter-
brechung durchgearbeitet. GEORG
KELLER, KLEINANDELFINGEN

REFORMIERT. 12.9.08
Interview mit Pasqualina Perrig-Chiello
zumThema «Lebensmitte»

ZWECKBÜNDNIS EHE?
Da lese ich: Früher war die Ehe
ein Zweckbündnis, heute heiratet
man aus Liebe. Es steht uns Al-
ten nicht zu, darüber zu urteilen.
Aus Ihrer Sicht habe wir uns ein-
fach so zusammengefunden und
sind einen Zweckverband einge-
gangen. Ich bin über sechzig Jah-
re mit der gleichen Frau verheira-
tet und fände es eine Beleidigung,
wenn damals der Herr Pfarrer zu
einemZweckbündnis seinen Se-
gen gegeben hätte.MAX GUBEL-

MANN, RUSSIKON

REFORMIERT. 17.10.08
«Dank an Matthias Herren»

UNVERSTÄNDLICH
Mit Bestürzung und Unverständ-
nis konnten wir als Leserinnen
und Leser davon Kenntnis neh-
men, dass Matthias Herren die
Redaktion per Ende September
verlassen hat. Es heisst, es sei im
Zusammenhangmit einer Reorga-
nisation zu einem Personalwech-
sel gekommen. DesWeitern ist zu

lesen, was für eine entscheiden-
de Rolle Matthias Herren hatte,
«reformiert.» zu dem zumachen,
was es heute ist. Es werden seine
Dynamik und innovative Art, sein
Organisationstalent und Ideen-
reichtum hervorgehoben.
Und so eine Persönlichkeit lässt
der Trägerverein «in gegenseiti-
gem Einvernehmen» ziehen? Sei-
ne klaren und informativen, seine
durchgedachten, recherchierten
undmutigen Beiträge werden feh-
len, und dies in einer Zeit, in der
«reformiert.» sich noch etablieren
und bewähren muss.
Wir kennen Matthias Herren als
korrekt, zuverlässig, kollegial, als
präzis in seinen Formulierungen,
als einer, der in allen Situationen
den Konsens und das Gespräch
sucht.Wir kennen ihn als einen
Menschen, der zuhören kann, als
zuverlässigen und liebenswerten
Kollegen. Stellvertretend für viele
Leserinnen und Leser danken wir
Matthias Herren für sein Engage-
ment in den letzten sechs Jahren
beim «Kirchenboten» und «refor-
miert.», während dem er der Kir-
che eine verständliche Sprache

verliehen hat, und wünschen ihm
alles Gute für seine Zukunft.
KOLLEGEN UND KOLLEGINNEN DER

KIRCHENPFLEGE STÄFA; ROSMARIE

SCHEFER, PRÄSIDENTIN

REFORMIERT. 17.10.08
Schwerpunkt «Bildungshäuser»

KORRIGENDA
Im Beitrag über das Kloster Kap-
pel wurde versehentlich der Zür-
cher Theologieprofessor Ralph
Kunz zum Präsidenten des
Vereins Kappelerhof gemacht.
Richtig ist: Der Verein Kappeler-
hof wird von Andreas Müller prä-
sidiert. Ralph Kunz hingegen ist
Präsident des Vereins Kappeler
Freundeskreis, in den jeder eintre-
ten kann, der das Kloster unter-
stützen will. DIE REDAKTION

REFORMIERT. 17.10.08
«Von Pfarrhelferinnen und Fräuleins»

ERGÄNZUNG
Einige Betroffenheit löste die Aus-
sage in diesemArtikel aus, dass
Pfarrerin ElsyWeber von Zürich-
Seebach – eine der ersten Pfarre-
rinnen – ihre Predigten dem am-
tierenden Pfarrer jeweils zur Kor-
rektur vorlegenmusste. Es soll
deshalb hier ergänzt werden, dass
dieses Vorgehen in der Anfangs-
zeit ihrer Arbeit üblich war und
nicht mehr zu späteren Zeiten,
vor allem auch nicht zu Zeiten der
Pfarrer Richard Rahn und Ernst
Hurter. DIE REDAKTION

TIPPS

TAGE DER OFFENEN TÜR

ENERGIE SPAREN –
KONKRET UMSETZEN
An den Internationalen Tagen zum
Minergie-P-Haus öffnen rund
100Minergiehaus-Bewohner ihre
Türen für Interessierte. Darunter
ist auch das Haus des in «refor-
miert.» (12.9.) vorgestellten Inge-
nieursWerner Hässig (Seestr. 20,
Uster). Für weitere Besuche siehe
unten stehende Adresse.

8./9.NOVEMBER, offene Türen bei Miner-
gie-P-Häusern. Informationen: Tel. 031
350 40 60 oder www.minergie.ch. Bitte
Öffnungszeiten beachten!

INTERNET-BAZAR

«HANDGLISMETS»
ONLINE BESTELLEN
Warme Socken für kühle Herbst-
tage? Farbige Stössli? Kusche-
lige Bettsocken?Wer nicht sel-
ber stricken mag und keine Quel-
le für «Glismets» hat, dem helfen
die Bazarfrauen der Kirchgemein-
de Zürich-Höngg weiter. Schon
zum zweiten Mal setzen sie ne-
ben der bewährten Stricknadel
auch auf die moderne Technik: Im
Internet kannman Stricksachen,
wie sie schon seit Jahren für den
Höngger Bazar hergestellt wer-
den, online bestellen. Gegenüber

dem letzten Jahr wurde die Pro-
duktepalette erweitert. Neu gibt
es auch Kindersocken, Bérets, En-
sembles und Damensockenmit
Effektgarn. Neben denAngeboten
des festen Sortiments «lismen»
die Höngger Frauen auch auf
Bestellung. Der Erlös der zu
fairen Preisen verkauften Strick-
sachen kommt vollumfänglich
kirchlich-sozialen Projekten im
In- und Ausland zugute. SAS

BESTELLUNGEN UNTER:
www.handglismets.ch
Monika Golling,Ackersteinstrasse 190,
8049 Zürich, Tel. 043 311 40 62

BUCH

GESCHICHTE AUF DEM
DENKMALSOCKEL
Wie kam die Tell-Statue nach Alt-
dorf, das Escher-Denkmal vor den
Hauptbahnhof?Warum pranger-
ten die Zürcher die katholischen
Luzerner wegen ihrem Löwen an?
Und warum bauten die Zürcher
und Genfer ihren Reformatoren
erst spät ein Denkmal? Facetten-
reich antwortet Georg Kreis in sei-
nem Denkmal-Buch auf Fragen zu
den Helden auf dem Sockel.

GEORG KREIS: Zeitzeichen für die Ewig-
keit, NZZ, Zürich 2008, 539 S., Fr. 58.–.
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SCHAMANISMUS/
Warum er für viele so
anziehend ist.
ERSCHEINT AM 14. NOVEMBER

VORSCHAU

IHRE MEINUNG interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre E-Mail an:
redaktion.zuerich@reformiert.info
Oder Ihren Brief an:
«reformiert.», Postfach, 8022 Zürich

Matthias Herren

TIPP

Minergiehaus in Uster Die Höngger Bazarfrauen Schweizer Denkmal-Helden
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Die Schweiz ist keine ausschliess-
lich christliche Gesellschaft mehr,
sondern ein Mosaik verschiedener
Glaubensrichtungen. Die «Woche
der Religionen» lädt dazu ein,
andere Glaubensgemeinschaf-
ten und Glaubensvorstellungen
in der Stadt Zürich kennenzu-
lernen.Auf dem Programm ste-

WOCHE DER RELIGIONEN

hen neben dem Eröffnungskon-
zert (2.11., 19.00, Kirche St.Pe-
ter) Begegnungenmit rumäni-
schen und serbischen Orthodo-
xen (4.11., 19.00), der Krishna-Be-
wegung (5.11., 18.30), jüdischen
Gläubigen (8.11., 18.00) sowie ei-
ne Podiumsdiskussion über die
Verständigung zwischen Islam

und Christentum (3.11., 19.00, Uni
Zürich, Gebäude SOC, Rämistr.
69) und ein interreligiöses Gebet
(9.11., 19.00, Kirche St.Peter). SAS

Woche der Religionen:
1. bis 9.November in der Stadt Zürich. In-
formationen: Tel. 044 252 46 32 (Di und
Mi), www.forum-der-religionen.ch

INTERRELIGIÖSER DIALOG
BEGEGNUNGEN, FEIERN, GEBETE, EINSICHTEN
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wurde er von den Medien des Rassismus
bezichtigt. Schwester Lusia versteht das
nicht: «Wenn in einemeuropäischen Land
fünf Muslime umgebracht werden, hagelt
esKritik.DieMordean irakischenChristen
nimmt man aber einfach zur Kenntnis.»

NEUTRAL.Gemeinsammit irakischenund
Schweizer Freundenversucht dieNonne,
eine Brücke zu bilden: in der Schweiz
Sensibilisierungs- und Finanzierungsar-
beit zu leisten und im Irak Perspektiven
zu schaffen. «Manmuss die Leutemittels
kleiner Projekte unterstützen: zum Bei-
spiel einem Bauern zu Saatgut verhelfen
oder eine Bäckerei aufbauen.» Vor allem
im Nordirak, wo die Christen besser ge-
schützt seien, sei dies möglich.

In ihrer Arbeit geht es ihr aber nicht
nur umdie Christen. «Fast alleMenschen
im Irak brauchen Hilfe. Meine Aufgabe
ist es, sie den respektvollen Umgang
miteinander zu lehren – so wie Christus
das vorgelebt hat.» Lusias Zweitname,
«Shammas», bedeutet nicht umsonst
«Dienerin Gottes». ANOUK HOLTHUIZEN

stärken. «Wir setzen uns vor allem für die
Rechte der Frauen ein», sagt Lusia, «sie
sind das Zentrum der Familien.»

Als Christin ist Lusia Shammas im
Irak besonders gefährdet, zumal sich
die Situation in den letzten Jahren stark
verschlechtert hat. Seit Kriegsbeginn
sind etwa 200000 Christen aus dem
Land geflohen. Der Einfluss der Kirche
auf die Politik ist nicht genug gross, um
die Situation zu ändern. «Die Christen
sind verletzlich, weil sie Pazifisten sind.
Wer einen Christen schlecht behandelt,
muss nicht mit der Rache eines ganzen
Clans rechnen, wie das bei den Schiiten
und Sunniten der Fall ist.»

PASSIVER WESTEN. Schwester Lusia for-
dert vom Westen, dass er die Probleme
endlich beim Namen nennt. «Die Interna-
tionale Gemeinschaft scheut sich, die Ver-
folgung von Christen anzuprangern – aus
Angst, als antimuslimisch zu gelten.» In
der Tat: Als der französische Aussenmi-
nister Kouchner im März vorschlug, 500
christlichen Familien Asyl zu gewähren,

Im Kloster Saint-Ursule in Freiburg fällt
eine Nonne aus dem Rahmen. Schwester
Lusia Shammas Markos trägt kein Habit,
sondern Rollkragenpulli und Hosen. Und
wenn die 36-Jährige nicht gerade an ihrer
Dissertationschreibt, engagiert sie sich im
Verein Basmat al-Qarib für die Menschen
in ihrer Heimat Irak. «Im Irak herrscht das
totale Chaos», sagt die temperamentvolle
Frau. «Wir versuchen, den Menschen
dort mit kleinen Projekten ihre Liebe fürs
Leben zurückzugeben.»

KEIN CLAN. Schwester Lusia stammt aus
einer christlichen irakischen Familie.
Mit achtzehn Jahren trat sie in Mossul in
ein Kloster ein. Dank eines Stipendiums
studierte sie in der Schweiz Theolo-
gie. Eine vollständige Rückkehr in den
Irak kam nach Ausbruch des Krieges
nicht mehr infrage. Nach wie vor reist
aber Schwester Lusia jedes Jahr in ihre
Heimat, um zu unterrichten und – oft
unter Lebensgefahr – an Bildungs- und
Beschäftigungsprojekten zu arbeiten:
Basmat al-Qarib will vorab die Familien

Christenverfolgung im
Irak: Die Welt schaut weg
IRAK/ Schwester Lusia Shammas Markos leistet in ihrer Heimat
Aufbauarbeit unter schwierigsten Umständen.

«Warum prangert niemand die Verfolgung der Christen an?»: Schwester Lusia Shammas Markos
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GRETCHENFRAGE

THIERRY CARREL, 48, ist
der bekannteste Herzchirurg
der Schweiz. Er operiert
am Berner Inselspital.

«AlsMediziner
staune ich oft über
die Schöpfung»
Wie habenSiesmit der Religion,Herr Carrel?
Religion istmirwichtig.Schon inmeiner
Erziehung hatte sie einen festen Platz:
In Freiburg, wo wir wohnten, stand die
Kirchemitten imQuartier. Heute bin ich
glücklich, dass mein Leben diesbezüg-
lich auf soliden Fundamenten steht. Ich
habe Wurzeln zum Glauben aufgebaut,
die nie mehr zerstört werden können.

Sie als Naturwissenschafter sind über-
zeugt, dass es eine höhere Macht gibt?
Ja. Gelegentlich gerate ich natürlich in
Bedrängnis, wenn es darum geht, die
Existenz dieser höheren Macht zu be-
gründen oder gar zu beweisen.Mir geht
es aber nicht darum, andere Menschen
zu überzeugen. Ich bin glücklich, dass
ich mir etwas vorstellen kann, das mei-
nem Leben einen tieferen Sinn gibt und
in mir die Hoffnung weckt, dass das Le-
ben mehr darstellt als nur unser zeitlich
befristetes Dasein. Als Mediziner staune
ich oft über die Schöpfung und bin über-
zeugt, dassderAnfangunddasEndeder
Menschheit ein Geheimnis bleiben.

Wie wirkt sich Ihr Glaube auf Ihr Leben aus?
Erzeigtmir,dassdasLeidenundderTod,
diezumeinemAlltaggehören,Realitäten
sind, die jeden Menschen beschäftigen
sollten. So kann ich gewisse Aspekte des
Lebens relativieren. Auch mich stellen
Selbstsucht, Missgunst und Eifersucht
sowie der heutige Trend zu Oberfläch-
lichkeit undMaterialismus auf die Probe.
Hier hilft mir die Religion bei der Suche
nach dem Sinn des Lebens, oder, anders
gesagt, dabei, dasWesentliche imLeben
zu entdecken: Glück und Harmonie.

Ihr Beruf verlangt höchste Konzentration.
Wo holen Sie sich die Kraft dazu?
Zuerst bei meinen liebsten Nächsten.
Und regelmässig begebe ich mich in
ein Zisterzienserkloster, fernab vom
Lärm und der Hektik des Alltags.Wenn
ich mir Zeit nehme, zu meditieren und
zu beten, gewinne ich Kraft zurück,
um schwierige Situationen zu meis-
tern. So kurz dieseKontemplation auch
sein mag: Sie erlaubt mir, Kontakt mit
Gott aufzunehmen, den Geist zu öffnen
und neue Wege aus Schwierigkeiten
und verworrenen Alltagssituationen zu
finden. INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

Basmat
al-Qarib
Vor vier Jahren grün-
dete Schwester Lusia
Shammas Markos den
konfessionell neutralen
Verein Basmat al-Qa-
rib. Er arbeitet mit zwei
lokalen Organisationen
zusammen und leistet
soziale undmaterielle
Hilfe im Irak. Unter an-
derem können Paten-
schaften für ganze Fa-
milien oder einzelne
Kinder übernommen
werden.

INFORMATIONEN:
www.interwebdesign.ch/
basmat/

Licht ist in allen Religionen wichtig


